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Der Garten des Gedächtnisses

M 1996 

Der Text könnte ein Drehbuch zu einem Film sein
Wir sehen drei Männer durch einen langen Tunnel laufen. 

"Ich weiß nicht, wo wir sind."

"Wir sind im Kreis gelaufen."

"Nein, geradeaus."

"Bist du sicher."

"Es war ein Kreis!"

"Es geht immer geradeaus."

"Ich möchte aus diesem Tunnel heraus."

"Ich weiß gar nicht, wozu es ihn gibt."

"Ich dachte, hier war mal eine Eisenbahn."

"Sie kann abgerissen sein."

"Mich erinnert der Tunnel an das Bergwerk."

"Das ist stillgelegt."

"Ich weiß noch, wie die Tunnel aussahen. Ich kann mich  genau erinnern. Als ob ich gestern da gewesen wäre. Als ich unten war, viele Jahre, schien es mir unvorstellbar, daß eines Tages keiner mehr dorthin kommt, in dieses Labyrinth an Röhren, die schwarz sind, mit Lichtern, die von Ferne kommen und in der Nähe sich zu freundlichen Gesichtern verändern. 

Oben liegt nun ein Deckel drauf. 

Und was unten ist, weiß niemand, - nur meine Erinnerung."

"Man könnte eine Video-Kamera installieren."

"Du hast Witz, da unten ist es dunkel, alle Lampen sind abgenommen, es ist stockduster. Was will die Kamera aufnehmen?"

"Mich erinnert der Tunnel an ein Theater-Projekt. In Düsseldorf hatten wir einen Plan: als die Straße am Rhein-Ufer als ein langer Tunnel gebaut wurde, wollten wir, bevor die Flut an Autos hereingelassen würde, in diesem Schacht ein Theater-Stück spielen. Ich dachte: wir legen den ganzen Tunnel mit Papier aus, mit unendlich vielem Papier - und auf den weißen Bögen stehen die Erinnerungen der ganzen Stadt. Du mußt dir vorstellen: jeder Mensch einer großen Stadt schreibt auf ein Stück weißes Papier eine Erinnerung."

"Und was geschieht damit?"

"Das kannst du nie wissen. Die Erinnerungen fangen an und kein Mensch weiß, wo sie enden."

"Vielleicht enden sie überhaupt nicht."

"Ich bin solche Tunnel mit einem Schwertransporter gefahren. Nachts. Ich hatte ein Licht, das wie der Scheinwerfer eines Leuchtturmes in der Runde lief. Ohne Ende. Aber es war viel aufgeregter als der Leuchtturm. 

„Um das auszuhalten, brauchst du Nerven."

"Ich bewundere dich."

"Der Scheinwerfer sagte dir in jeder Sekunde, daß du hier bist. Mit einem riesigen Fahrzeug. Genau in diesem Augenblick."

"Und warum muß er dir das sagen?"

"Weil ich, wenn ich unterwegs bin, auf diesen langweiligen Straßen, mit dem Kopf wegfliege. In die Erinnerung. Damit schreibe ich ganze Bücher. Auf einer einzigen Nacht-Fahrt. Ganze Bücher. Voll von Erinnerung."

"Aber wie hältst du das aus: hier zu sein und in der Erinnerung?"

"Damit haben viele Menschen ihre Schwierigkeiten. Ich weiß. Die einen löschen das Hiersein. Und die anderen löschen die Erinne​rung. 

Aber ich versichere dir: wenn du beides verstehst, hier und dort, dann wirst du Mensch."

"Und sonst bist du keiner?"

"Es wird schwer. 

Ohne Erinnerung. 

Oder ohne Hiersein. 

Du brauchst beides. 

Nebeneinander.

Manchmal auch zugleich."

Wir sehen die drei Männer in der gläsernen Kugel eines Auf​zugs in die Höhe schweben.

"Mir ist, als habe sich der lange Tunnel, den wir gegangen sind, in die Höhe gestellt. Als habe eine gigantische Kraft ihn nach oben gedreht - zu den Wolken hin, zum Himmel."

"Dies ist der eigentümlichste Tunnel, den ich jemals gesehen habe. Verrückt: ein Tunnel zum Himmel."

"Dieser Gasometer ist der wahnwitzigste Schacht, den eine Landschaft produziert hat."

"Ich weiß, daß der Schacht da unten zu ist, da kommst du nicht mehr rein, aber wenn du hier in den Gasometer gehst, hast du das Gefühl, daß hier noch einmal die Unterwelt erscheint.

Nun aber läuft sie nach oben, steil in die Luft."

"Vor zwei Jahren bin ich mit dem Mann hiergewesen, mit dem Fellini, Antonioni und Anghelopoulos ihre  großen Filme gemacht haben: mit dem italienischen Dichter Tonino Guerra. Als der alte Mann in diesen riesigen halbdunklen runden Raum hereinkam, blieb er stehen, mit offenem Mund, und sagte: >Der Kosmos der Erinnerung<."

"Kosmos der Erinnerung - das wäre für den großen Gasometer ein wunderbarer Name."

"Ich habe ihn den Verwaltern dieses Raumes weiterge​ge​ben."

"Und ?"

"Die Erinnerung braucht immer Zeit, bis sie zündet."

"Ich stelle mir eine lange Zündschnur vor, an der der Funke entlang kriecht. Bis er plötzlich sein Feld findet."

"Und dann entsteht ein Feuerwerk."

"Und die Leute stehen mit offenem Mund da und staunen."

"Das dauert . . ."

". . . das dauert . . ."

". . . verliere nicht die Geduld . . ."

". . . es kommt . . ."

". . . und dann ist es da."

"Oft ganz plötzlich."

"Der Weg zum Garten der Erinnerung ist etwas ganz Verrück​tes."

"So wie wir hier in die Höhe schweben."

Wir sehen die drei Männer auf einer Treppe laufen. Dann gehen sie auf dem Dach des gigantischen Gasometers. 

Zwischen Wolken. 

Eine Windbö erfaßt sie.

"Wir könnten jetzt fliegen."

Sie kommen in den Käfig, der am Rand des Daches steht.

"Drüben liegt Eisenheim."

Einer der Männer sucht den Namen auf der Tafel, die anzeigt, was hier rundherum zu sehen ist. 

"Ich kann den Namen Eisenheim nicht finden."

"Die Tafel ist von Menschen entworfen, die wenig Erinnerung haben."

"Schade. Sie bringen sich um einen Teil ihres Lebens."

"Und vergiß nicht die anderen, denen sie das Gedächtnis vorenthalten."

Wir sehen, daß einer der Männer aus Papier eine Taube macht. Es ist der Bergmann Helmut Kons. 

"Wir könnten jetzt über den Rhein-Herne-Kanal und über die Autobahn fliegen. Dann wären wir gleich in Eisenheim. Das ist zum Greifen nah."

"Mich erinnert das," sagt der Maler Alfred Schmidt, "an den Flug der Engel, den ich in dem Film von Wim Wenders >Der Himmel über Berlin< gesehen habe."

"Wim Wenders," weiß der Schauspieler Christoph Quest, "ist in dieser Landschaft aufgewachsen ist. Er hat in diesem Film seine Erinnerung an das Ruhrgebiet nach Berlin verlegt. Im Ruhrgebiet war die Zeit dafür noch nicht so weit. Aber jetzt - jetzt könnte er einen zweiten Film mit dem Flug der Engel machen - hier."

Helmut Kons wirft die Taube in die Luft.

"Sie fliegt nach Eisenheim: dort steht der Wald der Tauben-Häuser."

Alfred Schmidt: "Die Erinnerung an die Tauben."

Helmut Kons: "Sie brachten im Flug die guten und die bösen Botschaften."

Christoph Quest: "Die Botschaften der Kriege . . . "

Alfred Schmidt: ". . . und die Botschaften der Liebe."

Wir sehen die Männer an dem poetischen Ort, der vor dem Volkshaus entstanden ist: sie schauen hoch zu den skurrilen, phantastisch aussehenden Tauben-Häusern."  

Nach einer Weile gehen die drei am Kopf der Werra​straße zu einer Bank. 

Sie setzen sich mit einem Blick in die schöne Straße. 

Ein alter Mann kommt vorbei. 

"Er sieht aus," sagt Christoph, "wie der italienische Dichter Tonino Guerra." 

Alfred Schmidt: "Ob er das ist?"

Christoph Quest: "Ich weiß nicht."

Alfred Schmidt: "So plötzlich hier, an dieser Stelle?"

Christoph Quest: "Nein, das kann nicht sein."

Nach kurzem Nachdenken fügt Christoph Quest hinzu: "Er ist immer hier. In Eisenheim hat er seit dem großen Fest nördlich der Alpen seine ersten poeti​schen." 

Der alte Mann bleibt stehen.

"Seid ihr die ersten, die auf dieser Bank sitzen?"

"Was?" fragt Helmut Kons zurück. "Die ersten? Eine eigentümliche Frage. Die Bank steht hier seit einiger Zeit."

Der alte Mann bleibt stehen und schaut lange den drei Männern in die Gesichter. 

"Es ist schön zu wissen, daß vor uns auch andere da gewesen sind." 

Dann winkt er und geht. Wir sehen ihn in in der Siedlung verschwinden.  

Die drei stehen auf und gehen auf eine weiße Tafel zu, die auf einem eisernen Ständer aufliegt. 

Wir sehen sie lesen. 

Dann laufen sie die Straße entlang. 

Weitere Tafeln fordern sie zum Stehenbleiben auf. 

Aus einer Tür kommt eine junge Frau. 

"Ich wußte nicht, daß ich in einem so prominenten Haus wohne."

Sie lacht.

"Aber im Ernst: es ist wunderschön zu wissen, wer vor uns in diesem Haus gelebt hat."

Zwei Frauen kommen dazu.

"Die Tafeln wurden zum Fest aufgehängt. Sie sind eine Sensation. Die Leute, die kamen, haben lange davorgestanden und, wenn andere hinzutraten, sich den Mund fusselig geredet  über das, was auf den Tafeln stand. Und jeder hat die Texte weiterge​schrieben. Der eine wußte dies, der andere fügte das hinzu. Jeder kramte seine Erinnerungen heraus und plötzlich war auf der Straße alles wieder lebendig. 

Schön," bewundert Christoph Quest.

"Die vielen alten Menschen," sagt Alfred Schmidt, "die oft fast stumm geworden sind, erhalten ein Zeichen, daß sie sprechen dürfen."

Helmut Kons: "Ist denn das Sprechen verboten?"

Christoph Quest: "Nein, aber es versinkt, wenn du niemanden mehr zum Sprechen hast. Wenn niemand darüber spricht. Du denkst, daß es weg ist."

Helmut Kons: "Ich habe auch viele junge Leute gesehen, für die das oft ziemlich neu war, was sie lasen."

Christoph Quest: "Sie haben ihre Großväter und Großmütter nötig. Sie geben die Erfahrungen zwischen den Generationen weiter."

Helmut Kons: "Weißt du, was ich besonders gut finde? Der Brief​träger, Volker Lengefeld, hat es mir gesagt: Die Sprache. Auf diesen Tafeln sprechen nicht Experten zu Exper​ten, son​dern Men​schen zu Menschen."

Alfred Schmidt: "Mit diesen sprechenden Tafeln ist eine ganze Siedlung zum Sprechen ge​bracht."

Helmut Kons: "Und viel mehr Leute sprechen mit der Siedlung: ich sehe jeden Tag Leute davor stehen."

Eine Frau erzählt: "Zwischendurch, wenn ich nach draußen gehe, laufe ich mal nach drüben, oder um die Straßen-Ecke."

Eine andere Frau: "Ich sehe immer wieder einen Fremden vor einer Tafel."

Ein Auto hält.

"Friedhelm," sagt Helmut Kons, "lies das da drüben!"

Der Fahrer steigt aus, läuft quer über die Straße, wir sehen ihn beim Lesen. Sein Gesicht verändert sich. 

Er kommt zurück und hat Tränen in den Augen: "Wenn die Schwie​ger​mut​ter das gewußt hätte . . . ! Wie hätte sie sich gefreut."

"Die Tafeln," sagt Christoph Quest, "sind ein Teil des Gartens der Erinnerung."

Wir folgen den drei Männern die Eisenheimer Straße hoch. 

Vom Bahnhof Eisenheim, der neuen Tram-Station, kommt eine Frau die Treppe herunter. 

"Im Vorbeifahren," sagt sie, "habe ich die großen Objekte  gesehen und dachte mir nun: jetzt steige ich aus und gucke, was das ist."

Helmut Kons erklärt ihr, was sie mit großen Augen anschaut: "Eisenheim hat den Mythos des Eisens. Diese beiden poeti​schen Orte stellen ihn dar. Sie vertiefen ihn in einer neuen Weise. 

Horst Wolfframm, Meister in den Kenntnissen des Metall​baues, und seine jungen Leute in der Lehrlings-Ausbildung der Hand​​werks​kammer Düsseldorf hatten keine Lust mehr, ihre Lehr​stücke einfach wegzuwerfen, sondern boten Eisenheim  ihre Fähig​keiten an. Und Horst Wolffram, den sie auch mit einem mediterranen Namen Oreste nennen, dachte an die Pädagogik des >Bauhauses< der 1920er Jahre.

Ich erinnere mich: es war dramatisch als der große Kran von >Telekraft< die Eisenheimer Straße hochkam. Die freundliche Geschäfts​führerin dieser Duis​bur​ger Firma, Ingrid Jahn, hatte das riesige Fahrzeug der Siedlung für das Fest zwei Stunden lang geschenkt. Mit seinem gigantischen Arm hob er den mächtigen Kopf aus Metall in die Höhe und schwenkte ihn auf seinen Platz. 

Die Gruppe der Handwerkskammer hatte ihn geschweißt. 

Tonino Guerra  widmete ihm die Worte: "Die Idee. Dieses >Denk mal!< für das Gehirn will ein Dank sein für alle Phantasie und alle Ideen, die es in die Luft unseres Planeten verbreitet."

Daneben bauten Horst Wolfframm mit seinen Jungs eine große Konstruktion, die ein bißchen an Tatlin erinnert: aus Eisen. Sie trägt Bilder. 

Tonino Guerra widmete ihr die Worte: "Die Bilder von Unter​tage. Über uns fliegen die Zeichnungen, die Alfred Schmidt im Labyrinth unter der Erde gemalt hat." Wir nennen das Werk >Raumfahrt in die Erde<."

Die drei Männer laufen den Wohn-Weg der Berliner Straße hinab. 

Auf dem Platz vor dem Museum steht ein Zelt. 

Mit einem Fest wird das Volksmuseum eingeweiht. 

Wir sehen die Leute in Gruppen beisammenstehen. Sie unterhalten sich, jede Gruppe über etwas anderes. 

Der Minister kommt. 

Zwei Männer transportieren eine Bank und stellen sie ins Zelt.

Helmut Kons, der in Eisenheim auch "Bürgermeister" genannt wird, setzt sich darauf und erzählt eine spannende Geschichte vom Lager im Vorster Bruch. 

Dann sagt er: "In Zukunft werden wir vor dem Museum Geschichten erzählen.“ 

Wir nennen diesen kleinen Platz den „Platz der vielen Eisen​heimer Geschichten“. 

Dreimal im Jahr laden wir die Siedlung ein. 

Dazu kommen auch Schauspieler wie Andrea Bettini, die in Oberhausen immer mehr ein Theater der ganzen Stadt schaffen. 

Sie holen die Leute aus den Häusern. Und dann fragen sie: nach ihren Geschichten. 

Sie sind die Gärtner im „Garten des Gedächtnisses“. 

Und sie lesen selbst Geschich​ten. 

Wir zeichnen das alles auf.

Während die Leute darüber diskutieren, hängt Christoph Quest ein Plakat auf. Darauf lesen wir: "Garten der Erinnerung. Die Menschen sollen Zeichen erhal​ten, daß sie über ihr Gedächtnis reden dürfen."

"Was ist mit der Bank?" fragt jemand.

Horst Wolfframm antwortet: "Wir schenken sie uns - uns allen. Sie ist für diesen kleinen Platz bestimmt. Nennen wir sie die >Bank der Erinnerung an sich und an andere<. Wer immer sich darauf setzt, wird sich an einige schöne Geschichten in seinem Leben erinnern. Und dann wird er begierig sein, im Museum das Leben von anderen wiederzufinden." 

Wir sehen einen Mann kommen. Er geht auf den Erzähler Helmut Kons zu.

"Mann, du sitzt auf den Gräbern. Du machst diese Stadt zu einem Friedhof. Es staubt. Es riecht muffig. Hör auf mit der Traditions-Pflege! Schluß damit!"

Große Unruhe entsteht. Zurufe.

"Was hat der Bursch hier zu suchen?" 

"Wir kennen dich nicht, Mann!" 

"Schmeißt den Kerl raus!"

Helmut Kons gibt sich mit den Händen Mühe, die Leute zu beruhigen: 

"Nein, hier wird keiner rausgeschmissen."

Dann lacht er: ". . . außer, er reißt das Dorf ab."

Erneute Zurufe:

"Aber das tut der Kerl doch. Mit Worten. Er nimmt uns das Gedächtnis."

Der Fremde: "Wozu brauchst du Gedächtnis? Das ist Luxus. Schmeiß den Scheiß in die Müll-Kiste. Ab in den Container! Und weg durch den Ofen! In die Luft. Ist schon viel zu viel auf der Erde."

Zwischenruf: "He, Typ, du provozierst uns aber gehörig."

"Dazu bin ich hergekommen."

Ein zweiter Zwischenrufer: "Wer bist du eigentlich?"

"Ist doch egal, das brauchst du nicht merken! Es belastet dich! Ich sage: du brauchst kein Gedächtnis! Weg damit!"

Zwischenruf: "Und was dann?"

"Keine schlechte Frage. Also Leute: ich frage euch. Was dann?"

"Ein Bier trinken."

Helmut Kons: "Dazu kannst du auch was erzählen. Was wär ein Abend, wenn ich nichts zu erzählen hätte." 

"Brauchst du alles nicht," sagt der Fremde. "Hau dich vors Fernsehen. Zepp da rum.  Was hast du vor einer Stunde gesehen?  Das weißt du nicht mehr? Es ist ganz normal. Fernsehen ist da, um zu vergessen. Tausend Mark, wer mir die Geschichte eines Films von gestern abend noch erzählen kann. Ne, das schafft keiner! Ich wette. Fernsehen ist nicht darauf angelegt.  Fernsehen mit vau, das heißt vergessen."

"Sag mal," sagt Helmut Kons und geht auf ihn zu, "ich kenne dich, ich erinnere mich . . . "

"Möglich."

"Du bist," enthüllt Helmut Kons, "der Schauspieler Willi Thomczyk."

"Hm."

"Du bist der Provokateur," rät Helmut Kons. "Du sagst diesen Scheiß nur deshalb, damit wir ans Nachdenken kommen."

"Genau." 

Der Fremde nimmt die Perücke ab, zieht den Mantel aus, setzt sich und greift lachend nach einem Bierglas. 

"Das war starker Tabak," meint Helmut Kons. "Mein Gott, aber so wirst du oft überfallen. Sie machen dich fertig, wenn du nicht aufpaßt."

Helmut Kons wendet sich zum Minister, der in seiner typischen Art schweigend zugehört hatte. 

"Sagen Sie, wenn jetzt den kleinen Leuten die . . . die . . . Lohnfort​zahlung bei Krankheit und einiges mehr weggenommen wird, und wenn sich so viele von genau diesen Leuten nicht regen, wenn sie das sprachlos an sich vorbeiziehen lassen, wenn sie  stumm bleiben, wenn sie nicht so recht wissen, was ihnen ge​schieht,  hat das nicht auch mit dem Gedächtnis zu tun?"

Der Minister wiegt nachdenklich den Kopf.

Christoph Quest sagt: "Die meisten Leute haben das Gedächt​nis dafür verloren, daß das, was jetzt verloren geht, erkämpft wur​de. 

Was passiert, wenn es kein Gedächtnis gibt, für alles, was mühsam erstritten wurde."

Der Minister nickt.

Christoph Quest wendet sich zu den Leuten: "Ohne Gedächt​nis wird es schwer, etwas gut zu begründen. Da kommt einer und sagt schnell etwas daher, was die Menschen blendet."

Helmut Kons setzt den Satz fort: "Das Gedächtnis ist auch das Gefühl, daß etwas von anderen Menschen, die vor uns da waren, erworben wurde, was nun uns, den Nachgekommenen, gehört. 

Wir sehen es am Beispiel von Eisenheim: Dieser Garten des Gedächtnisses wurden von vielen gemacht. 

Nicht nur von euch, sondern auch von anderen vor euch."

Alfred Schmidt: "Du darfst sie nicht vergessen."

Ein Mann mit weißem Haar, der dann als Karl henke erkannt wird, steht auf und sagt: 

"Als neulich meine Enkeltochter Lina geboren wurde, habe ich am Mittags-Tisch nach einem Bleistift gegriffen und auf einem Papier gerechnet: Wieviele Menschen waren an mir, an diesem Fleisch und Blut, an diesem Leben und Geist beteiligt? 

Vater und Mutter - das sind zwei. 

Die Großeltern - das sind vier.

Die Urgroßeltern - das sind schon acht. 

Die Urgroßeltern - ich komme auf 16. 

Dann werden es 32. Und in der nächsten Generation 64. 

Ich bin bis um das Jahr 1380 zurückgegangen. Damals wurde in Florenz der große Renaissance-Künstler Brunelleschi geboren.

Wißt Ihr, mit wie vielen Menschen ich verwandt bin, wenn ich nur bis dorthin zurück rechne: Mit über einer Milliarde."

Zuruf: "Das sind alle Menschen der Erde."

"Tatsächlich, ich bin mit allen Menschen der Erde verwandt. Sie stecken in mir."

"Und was," fragt Alfred Schmidt, "bedeutet es für dein Gedächtnis?"

"Gut, dies zu wissen. Es läßt mich nicht nur an mich selbst denken, sondern auch an andere. Und nicht nur an die, die hier stehen, sondern auch an all die vielen, die es nicht mehr gibt."

"Das ist möglich," ruft Christoph Quest dazwischen. "Es gibt sie alle. Niemand geht ohne eine Spur. Es wird so vieles aufbewahrt."

Willi Thomczyk steht brüsk auf, wirft sich den Mantel um die Schulter, setzt die Perücke auf: "Ich spiele euch den Mephisto. Das ist alles kompliziert, daher schmeiß das weg. Kein Gedächtnis mehr! Verstanden? 

Reißt die Siedlung ab. Und als erstes das Museum. 

Setzt eine Bier-Bude hin. 

Und verkauft Fan-Artikel von Schalke. 

Das Fußball-Spiel wird nach einer Woche vergessen."

Eine Frau geht zu Willi, nimmt ihm die Perücke ab und dann den Mantel. 

"Willi, das sind alles Masken. Du brauchst sie nur, wenn du schwach sein willst.

Die größte Schwäche ist die Bequemlichkeit. Vergessen ist kein süßer Schlummer, sondern das blanke Nichts. Eine Art Selbstmord der Fähigkeiten deines Kopfes. Er reduziert dich so, daß du nur wenig Leben hast. Ein Tod vor dem Tode."

"Aber dann zum Teufel erklär mir, was ist Gedächtnis?"

"Das ist einfach, mein lieber Willi, das ist die Erweiterung deines Lebens. 

Schau dich im Garten des Gedächtnisses um. Dort blühen viele Blumen. Das Erinnern gibt neue Impulse. Und Kraft. Denn du bist nicht allein. Auch was vor dir war, ist da. Du kannst mit deinen Freunden sprechen."

Helmut Kons: "Ich rede öfters mit dem alten Willi, der vor seinem Haus immer am Baum stand. Wenn ich vorbeigehe, erscheint sein Bild."

"Damit die Bilder nicht verschwinden, haben wir dieses alte Waschhaus zum >Haus des Gedächtnisses< gemacht," sagt die junge Frau, die das Museum leitet.

Der Schauspieler Christoph Quest: "Stellt euch einen Augen​blick vor, ihr steht auf einem großen Teppich. Ihr alle. Rückt ein bißchen zusammen, damit ihr merkt, das es nicht nur einen allein gibt. 

Kommen Sie, Herr Minister, keine Gefahr. Auch den Bodyguard nehmen wir mit.

Und jetzt läßt uns unsere Imagination, unsere Vorstellungs-Kraft in die Höhe steigen. 

Wir stehen auf dem fliegenden Teppich. 

Langsam!

Schön langsam.

Wir steigen nicht sehr hoch, nur knapp über die Schornsteine der Häuser, damit wir gut sehen können. Wir wollen doch viel von diesem Flecken Erde haben. 

Jetzt haben wir einen Überblick über einen ganz kleinen Ort, der im Lauf der Jahre und Jahrzehnte sehr reich geworden ist. Nicht mit Geld, aber mit Geist. 

Wir sehen, daß in diesem kleinen Dorf zwischen den großen Stadtteilen alles beisammen ist. 

Alles ist verflochten: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 

Der Mythos des Eisens und der Kohle wird in den poetischen Orten ausgedrückt. 

Die Tafeln und das Museum sorgen dafür, daß seit 1846 die Generationen nicht auseinanderleben, sondern beisammenbleiben. 

Dies ist kein Friedhof, hier werden nicht Särge sichtbar, sondern Ströme des Lebens."

Der Teppich schwebt sacht zur Erde und landet neben dem Fest-Zelt. 

Willi Thomczyk, der sich erneut die Maske und den Man​tel übergezogen, hat, empfängt unsanft die Gesellschaft mit einem Auftritt: "Wieder spiele ich euch den Mephisto.

Im 19. Jahrhundert haben die Museen in ihre Bunker gerettet, was gerade noch, mit letzter Not zu retten war. Und ebenso hat der Naturschutz einige Reservate verteidigt. 

Mit eurem Museum seid ihr doch immer noch im Getto. Euch zerfrißt die Angst, heraus zu kommen. Alle sollen sie in euren Bunker gehen, aber ihr geht nicht nach draußen."

Christoph Quest stellt sich dem Mephisto entgegen: "Das ist so, aber hier bricht es auf. Dieses Museum kommt den Menschen entgegen."

Zwischenruf: "Das ist nicht das Verdienst des Museums."

"Doch! Die junge Frau, die es verwaltet, ist seit Jahren nach draußen gegangen. Und die 70 Tafeln öffnen es.

Mit den Museen geschieht nun das Gleiche wie mit dem Natur-Schutz. 

Ebenso wie die Natur wird hier in Eisenheim die Erinnerung eine normale und wichtige Dimension des ganzen Lebens." 

Christoph Quest nimmt Willi Thomczyk erneut die Perücke und den Mantel ab. 

Jetzt diskutieren die Männer mit den Leuten vom Rheini​schen Industriemuseum. 

"In Eisenheim heißt es," hören wir den Maler Alfred Schmidt, "daß es das Museum nicht hier im Ghetto gibt, sondern überall. Das ist ein Gedanke, der eigentlich selbstverständlich sein müßte. Und deshalb ganz normal. 

Stellen wir uns das Museum also nicht als eine geschlossene  Kiste vor, sondern als das Feld der Lebenden, das ein Teil ihres Gedächtnisses ist. 

Eisenheim hat das modernste Konzept von allen Museen: Es ist sowohl außen wie innen. Es stellt sich mitten ins Leben der Leute."

"Das war," sagt Helmut Kons, "ein Wechselspiel zwischen dem Industriemuseum und den Leuten. Fußballerisch ausgedrückt: ein Doppelpaß."

Christoph Quest lacht: "Da hat das Museum aber Glück gehabt, daß es den Ball erwischt hat . . . "

". . . freundlicherweise sagen wir: auch Eisenheim."  

Hier ist das ganze ein Garten der Erinnerung - durch die Häuser, durch die Tafeln, durch die poetischen Orte. Das beflügelt das Gedächtnis der Bewohner, die Ihr nun besser fragen könnt."

Helmut Kons: "Wenn Eisenheim der Gartens des Gedächtnis​ses ist, dann steht in seiner Mitte ein Focuspunkt, ein Brennspiegel: das alte Waschhaus, das Volksmuseum, der Ableger des Industrie​museums. Dies alles ergänzt sich besser als irgendwo anders. Das ist seine Zukunft." 

"Dieser Gedanke soll anstecken," sagt der Schauspieler Christoph Quest.

"Stellen wir uns nach dem fliegenden Teppich noch mal et​was vor! Sind alle soweit? Also machen wir einen Sprung von zehn Jahren. Ins Jahr 2 006."

Zuruf: "Da kann noch niemand hindenken. Die Zahl 2 000 ist wie die Berliner Mauer." 

"Probiert es! Auf geht´s !

Wir sehen den Direktor des Rheinischen Industriemuseums. Er sagt den Menschen, die hier erneut zusammengekommen sind - hoffentlich seid ihr das alle: Unser Museum ist ein wirkliches Stadt-Museum.

Denn es existiert an vier Stellen der Stadt. Ich zähle sie auf.

Erstens: Die Zink-Fabrik nördlich vom Hauptbahnhof.

Zweitens: Am Elpenbach stehen die Gebäude-Reste der ältesten Eisenhütte im Ruhrgebiet.

Drittens: An der Allee der Industrie-Kultur findet ihr das gigantische Lagerhaus von Peter Behrens.

Und viertens steht ihr hier vor dem Volksmuseum in der Siedlung Eisenheim. 

Wir besitzen also die vier großartige  Stellen in der Stadt. 

Und nach 1996 haben wir als eines der ersten Museen in Europa unser Getto verlassen. 

Denn eines Tages hatten wir das Gefühl, daß die ganze, ich betone: die ganze Stadt die Dimension der Erinnerung benötigt. Überall. 

Dann haben wir unseren Betrieb mental und organisatorisch umstrukturiert: wir machten uns zu einer Arbeits-Stelle für das Gedächtnis der Stadt. 

Dann studierten wir, was diese Stadt eigentlich ist.

Wir sahen, wo die Spuren ihres Gedächtnisses noch vorhanden, aber verstummt waren.

Dann sind wir in uns gegangen. Gewissen-Erforschung.

Wir haben uns gefragt, ob wir genug Zugang geschafft haben. Denn es genügt nicht, nur von Experte zu Experte zu sprechen.  

Daraufhin mußten wir hart mit uns selbst arbeiten.

Wir wollten die Arroganz des Experten überwinden.

Da sagte jemand: Schluß damit, daß wir unser bestes Wissen nur für die kleine Zahl von Experten bereit halten, aber die Menschen der Stadt davon ausschließen.

Diese Arroganz haben wir hinter uns. 

Der Beweis: Wir legten quer durch die Stadt eine Anzahl Pfade an. 

Da gehen nun die Leute und finden die Gedächtnis-Schichten ihrer Stadt. 

Inzwischen sind es tausend Tafeln.

Anfangs sagten vor allem furchtsame Experten: Das ist eine viel zu große Zahl! 

Nein, antworteten wir, soviele wie ganz normal nötig sind, um diese Stadt zu erklären. 

Mit dem Schreiben, sagten wir, ist es dasselbe wie mit dem Reden. Wir sprechen ja nicht bloß drei Sätze, sondern viele. 

Wir boten den Menschen also das Gedächtnis an. 

Das wurde unsere Dienstleistung. Dafür werden wir bezahlt. 

Und jetzt stellen wir fest: Diese Stadt ist nun wunderbar erschlossen."

Unter den Zuschauern ist ein Murren hörbar.

Christoph Quest breitet die Arme aus: "Leute, wir reden vom Jahr 2 006. 

Diese Dimension des Gedächtnisses in der Stadt ermöglicht den Menschen am Ort, bewußter zu leben. 

Damit haben sie das Gefühl, eine größere Reichweite zu haben. 

Und natürlich haben auch die Fremden, die nun mehr und mehr kommen, sehr viel davon. 

Wie oft hörten wir von ihnen: Endlich ein Ort, der sich auch erschließt. 

Eine gläserne, eine transparente Stadt. Eine Stätte des Durchschauens.

Sie öffnete sich. 

Die Bunker zerfielen, und auch die Mauern. 

Das hat die Kommunikation unter den Menschen gefördert. 

Niemand kann registrieren, wie viele Gespräche dazu entstanden. 

So haben wir, auf dem Weg zur teilnehmenden Bürger-Gesellschaft, die sogenannten Einschalt-Quoten für diese Stadt nach oben gebracht. 

Wir nutzten damals auch eine Chance: Als der Haupt​bahn​hof restauriert wurde, machten wir die Passagen und die Bahnsteige durch Schau-Tafeln zu einem Freilichtmuseum: zum Gedächtnis der Eisenbahn. 

Ich muß gestehen, wir hatten uns kurze Zeit noch in der damaligen Bunker-Mentalität darauf herausgeredet, daß eine Ausstellung im Museum genüge. Aber dann merkten wir, daß wir damit nicht aus der Kiste kommen. Nun ist das Gedächtnis für die Eisenbahn hier besser entwickelt als irgendwo anders. 

Sie alle haben gemerkt, daß unser Institut eine Arbeits-Stätte ist. 

Inzwischen kommen die Hochschulen zu uns und bieten uns ihre Kapazitäten an. Das setzt uns in die Lage, vieles mehr zu tun. 

Unser Bild-Archiv ist das Bilder-Gedächtnis der Stadt. 

Wir sind eine Werkstatt.

Offen. 

Wir arbeiten weiter daran. 

Die Stätten des Museums sind Orte, wo die Leute hingehen, nicht um die Mütze abzunehmen, sondern um neugierig und vergnügt ihr Leben zu erweitern. 

Jeder Ort wird von uns in seiner Mehrschichtigkeit entwickelt: als Bau-Denkmal, Als Aufbewahrungs-Raum, als Werkstatt und als Ausflugs-Stätte."

Den letzten Satz sagt Helmut Kons, ganz langsam, und lacht dabei: "Und wenn der Museumsdirektor im Jahre 2 006 nicht gestorben ist, dann wird er sich selbst noch erleben." 

Wir sehen nun alle Leute freundlich und fröhlich die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft feiern. 

